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Ver stille Kämpr. 
lihrt Dein Weg auf harten Steinen, 
list durch Dorngestrilpp Du gehn, 

Last Unwetter ander-Seite 
Einen stillen Kämpen stehn. 

Unermiidlich ist sein Wollen, 
Unerschöpflich leine Kraft, 
Allzeit bleibt er tsanst und freundlich, 
Jrnrner frei von Leidenschaft· 

Alles hilft er überwinden 
Neid und Bosheit, Zorn und Schuld, 
Himmlisch ist sein Thun nnd Wesen, 
Und sein Name heißt —— Gedule 

—-.-.——-— 

Die Geschichte des Geigers. 
Wiener Slizze von Frieda Rödiger· 

Die Mildthätigleit der Menschen im 
allgemeinen, und die Freigebigkeit und 
das gute Herz des Wienerg im beson- 
deren, sind es, an welche jene lSorte 
von Menschen appellirt, die sich nicht 
im wesentlichen von dein gewöhnlichen 
Bettelvoll unterscheidet Bei diesen 
hätte man nichts zn thun, als ausge- 
streckte Hände zii füllen, während jene 
aus ihre Weise versuchen, nng nebenbei 
durch eine kleine Zerstreuung, sei es ein 
Lied oder das Spiel irgend eine-:- Jn- 
strninenteg zu ergötzen. Lft freilich 
muß man den guten Willen fiir das 
Wert gelten lassen, denn wir wiirden 
viel lieber mehr opfern, ais die Miß- 
tbne einer schlecht gestinnnten Geige, 
oder dcig Lied irgend eines Indivi- 
duums, das leinc Spur von Musikge- 
hör verräth, iiber uns ergeben lassen. 

Dies gilt indessen nicht immer, nnd 
gar ost versetzt tin-J dass Siep eines 
liieiaerg in solches Erstaunen, das-, ninn 

nnwillliirlich fragen iiins3: »Wie 
kommt der hierher-P 

cn prnkrm m nnlliimft nurli mir 

Fast allwöchentlich kamen ein Geiger 
und ein Virtuose aus der Zieh-Harmo- 
nita in unser Haus, um in dessen Hos- 
raum ihr Concert zu absoldiren. Nicht 
nur das tadellvse Spiel des ersteren, 
sondern auch sein intelligentes Muße- 
res ließen darauf schließen, das; der 

junge Mann nur vom Schicksal in 
diese Sphäre hineingeschleudert ward, 
in die er n- e und nimmer paßte. Der 
Zufall setzte meinen diesbezüglichen 
Gedanken ein jahes Ende, und i.h er- 

fuhr, welche Bewandtnis es mit dem 

mich so sehr interessirenden Geiger 
hatte. 

Ich war eine-z Tages eben tnit mei- 
nem Mittagsmahl zu Ende gekommen, 
als ich die Töne der bekannten Violine 
hörte. Eilig, wie es montentan meine 
Zeit gebot, wickelte ich einiges Kupfer- 
geld in ein Stückchen Papier, wars es 
den Spielenden durch das Fenster zu, 
und wendete mich dann wieder meiner 
Beschäftigung zu. Da —- ich war eben 
mit dem Ausriiumen der Speisereste be 
«schästigt — klopfte es leise, und wie ich 

gfsnete, stand der junge Geiger drau- 
en· 

»Sie müssen sich geirrt haben, Fräu: 
lein,« sagte er, »und dieses hier siir ein 
neues Zweihellerstück gehalten haben! 
Dabei hielt er mir ein stehntronenstiick 
entaegen. Nachdem ich mich von mei- 
nem Erstaunen erholt hatte dankte ich 
dem jungen Mann und schenkte ihm 
eine Krone. 

Wem das Schicksa. ein gutes Herz 
t nd das- nöthiaestl einae d dazu gegeben 
!,at, der wird schon öfters Gelegenheit 
gehabt haben ein so" sreudestrahlendes 
Gesicht zu sehen, ivie ich damals. Mir 
States leider das eriteie in fast itberi 
sck-tvän·.t!ichsem Maße zutdznmen lassen, 
während es mit letzterem mir gegen- 
iiser nicht eben späendid umgegangen 
ist« weshalb ich denn auch den Berlun 

dieser zehn Kronen ziemlich fchsrer ein- 

pfunden hätte. In der Freude über die: 
ien Glüdgfall beschloß ich noch ein 
i·briges zu thun und lud den jungen 
Mann ein« sein Mittagsmahl bei mir 
Zu nehmen« ioelclxse Einladung er mit 
glücklichem Lächeln und einer tiefen 
Berbeuziung quittir:e. 

Jedoch wollte ich mich keiner 
Schwäche seiden: Ich war neugierig! 
Oder war es Mitaefiihlsf Ei- mochte 
wohl beides der Grund davon gewesen 
sein« daß Ich ihn über fein Vorleben bei 

fragte und dann aufmerksam feiner 
willig gebotenen Erzählung lauschte- 
Sie lautete: 

»Mein Vater war praltifcher Arzt 
in einein größeren Marttfleclen Schle- 
iieng« nnd nahm eine angesehene Stel- 
lang ein. Ich« als der Acltern svar bei 

stimmt, später diese Stellung zu übers 
nehmen« während mein Bruder sich dem 
Militiirftande widmete. Waarend sich 
sturirte und, um nicht allzuviel zu 
brauchen. meinen persönlichen Bedarf 
durch Zinndenaeben verdiente« übte sich 
Bernhard schon frühe in den Ertra- 
ttaganzen des liinftigen Leutnante und 

keraeudete nach uno nach die Hälfte des 
Erbei meiner verstorbenen Mutter. 
das allein es unr- ermöglichte« eine fo 
infispieiige Laufbahn zu ermähzen 
Doch er war und les-Sieb rer Zwlz mei- 
nes Vaters, der ibn schon im Geiste 
als Hauptmann oder gar als Stab-s- 
rffizier vor fich fab. 

Jch itudirte, wie bereits erwähnt« 
Medizin. undes war mir nicht sit-mer« 
stets einer der erften zu sein« wiezoobl 
iet- meinem zukünftigen Beruf leinerlei 
Sympathie abgewinnen lonnte« und 
M auch von meinen Schülern gerne 
Ists-n Da überraschte ich eines Tages 
M derselben beim Violinfpiel. 

Der Junge war so vertieft, daß er 

seinen Eintritt gar nicht beachtete« ich 

aber von seinem Spiel so entzückt, daß 
ich ihn nicht stören wollte. 

»Wie lange lernen Sie?« fragte ich, 
als et geendet. 

»An-ei Jahre,« erwiderte et. »Zlvei 
Jahre W ist-g möglich?" rief ich ver- 
wundert. 

»Spielen Sie nicht?« frug er und 
setzte, als ich oerneinte, bedauernd hin- 
zu: »Dann thun Sie mir leid! Jch 
zum Beispiel ,tönnte nicht ohne meine 
Violine sein. Wenn ich spiele, ist 
tgijs immer, als wäre ich gar kein 
irdisches Geschöpf, so frei und froh 
wird mir, und mein Instrument Ver- 
treibt rnit jeden Kummet.« 

»Haben Sie Kummerim frug ich ihn. 
,,Ja!« entgegnete er, »schweren!« 

»Und der wäre?« 
»Ach soll Advotat toerden,« lagte er, 

,,scll mich einst mit den Leuten herum- 
stretten, vielleicht gar solche vertheidi: 
gen, an deren Unschuld und Entschuld: 
tsakteit ich wohl selbst nicht glaube nnd 
möchte Doch so gerne Virtuose sein!« 

Er hatte in leisem, aber leidenschaft: 
lichem Ton gesprochen nnd sah nun 

tlxiänenren Auges zu mir auf. 
O, und ich verstand ihn nur zu gut! 

Auch ich wollte ja nicht Arzt werden« 
auch ich wollte nicht einen so tiefen 
Einblick in das menschliche Elend 
thun, wußte ja, daß ich nie einen Men- 
scken leiden set-en könnte! Wohl würde 
ich vielen helfen können, aber dafür 
cuchw Leder ost genug die Unzuläng- 
lichkeit menschlichen Wissens erkennen 
müssen, da ja in nur zu vielen Fäl- 
ien auch der Arzt seine Ohnmachtein« 
zugestehen gezwungen ist! 

Und doch mußte auch ich mich still-« 
schweigend dem Wunsche meines-Vaters 
fügen, wenn ich nicht seine Ungnade 
aus mich laden wollte. 

Durch diese gleiche Lage wurden wir 
nach und nach die besten Freunde. Rutt 
Lesvog ·nich. bei ihm Violin:llnterricht 
sei nehmen, und merkwürdig, er hatte 
einen Schatz an«s Licht gebracht, dessen 
Dasein ich niemals auch nur geahnt! 
Ich cvar nicht minder talentirt als er 
und hatte ihn bald eingeholt. Und nun 
reilebten wir die glücklichsten Stunden. 
t7r natan von nun an seinen Unterricht 
in meiner Wohnung, aber ich inuß 
i.estel)en, dasz wir wenig zusammen 
lernten, denn stets bat er mich, ich 
möchte ihn doch spielen lassen, itjrn hier 
die Freude gewähren, die ihm zu Hause 
»wer-ein verboten ward. 

Jch lonnte diesen rührenden Bitten 
umso weniger widerstehen, ais ich ja 
selbst nun von derselben Leidenschaft 
ergrissen mar. Aber der Junge wurde 
immer blasser und klagte über Kopsi 
schmerzen und schlaslose Nächte. Eines 
Tages lani er, an allen Gliedern be- 
t·end, iu mir. Sein Vater hatte oon 
dem Direktor einen Tadelbries zuge- 
scndt erhalten und es war zu einem 
lestigen Austritt geloininen, big Fturt 
endlich turz und bündig erklärte, er 
tknne und wolle nicht Jurist werden. 

»Wae denn-« ries der erstaunte 
Vater. 

Künstler-, Virtuose!« 
Da ioar es aus, und sast wäre er 

aeziichtigt worden. Mit that der Junge 
in leih rrnh nndi tnnntp ich ihm nicht 
betten Jch beredete inn, zurückzukehren 
und verxuieg ihn auf das Zchicksai, das 
par oft zur rennen Stunde einschreite, 
er möge sich nur tapfer halten und 
nichts merten lassen- 

Er versprach eg, aber wenn nicht 
bJZd eine Entscheidung tönte, wolle er 

selbst sein eigenes Schicksa: bestimmen- 
Tacnit aan er. Gleich darauf brachte 
der Briefbote eine Nachricht von mei: 
nem Bruder, von ihm, der nie uvor an 

mich geschrieben hatte. Der Jriefenti 
breit ein umfassendes Geständniß. 
Mein Bruder war leichtsinniaen 
Freunden zum Lpser gefallen. Das 
eigeneGetd, dar- er noch besas-» brauchte 
er, solange er nicht eine ausreichende 
Gage desoa Nun hatte er auch noch 
gespielt und verloren. Er beschwor 
mich, ihm dreitausend Gulden zu 
schicken und ihm zu helfen, sonst miiszte 
er seinen Abschied nehmen. Mir biieg 
Den dann immerhin noch dreitausend 
Guidem und bis ich das andere ge- 
brauchte. würde er schon reich gehei- 
rixtbet haben und in der Lage sein« 
rnir mein Geld ivieder zu geben. 

Flaum hatte ich fertig gelesen, ais- 
mein Vater eintrat. Er war durch 
tiefe Nachricht die ich itsm sofort mit- 
:k«eitte, wie gebrochen. 

»Was toirst du thun?" fragte er mich 
zitternd. 

Jch wollte auffabren Sollte ich dies 
sein leichtsinniaen, gewissenlosen Bur- 
schen mein Erbe opsern, von dem ich 
selbst keinen Kreuzer unnöthig ausge- 
geben? Das war doch zu viel gefor- 
dert! Aber ein Btick in die stehenden 
Augen des Vaters änderte tneineGesin- 
nttng, und ich ftellte ihm die Summe 
zur Verfügung. 

»Und was soll aus dir werden?« 
frug er, nachdem er mir gedankt. 

»Ich muß eben meinen Plan än- 
dern,« sagte ich. »denn ohne Qtd tann 
ich auf seinen Fall fertig studiren.« 

Er fah es ein und gin traurig in- 
cus, wußte er doch, daß Lseine Nachficht 
zum größten Theil an dem Leichtsinn 
meines Bruders schuld war. Diesem 
war ja nun geholfen, aber ich, was 
srllte ich nun? 

Da fielen mir die Worte meines 
jungen Freundes ein: »Meine Violine 
rertteibt mir jeden Kummer.« Und 
srsirtlich ward mir dann leichter zu 
Muthe, und ich überlegte, was ich be- 
ginnen sollte. 

Als Rurt am nächsten Tage lam, 
war er sehr betrübt, alg ich ihm mit- 

theilte, daf; ich nach Schluß des Se- 
j nesterg nach Wien gehen und mir eine 

me·nen Kenntnissen angemessene Stel- 
lung suchen müßte. 

Ich führte meinen Entschluß aus 
nnd fand auch bald eine bescheidene 
Anstellung in einem Vanlbnreau; aber 
Das Schicksal wollte es anders. Bald 
warf mich eine langwierige Krankheit 
darnieder, welche die erschütternden 
Ereignisse der letzten Wochen hervor- 
gerufen hatten, und als ich endlich 
wieder genesen, war meine Stelle be- 
reits anderweitig vergeben, auch hatte 
mir der Arzt verboten, eine solche wie- 
Jst anzunehmen. Ich mußte aber doch 
leiern und mein Geld nützlich anzu- 
wenden suchen! 

s Ta lernte ich ein Mädchen lennen 
uno lreoen reifen untagen ein gut reH 
iund sparsames Weib versprachen und 

da ich es satt hatte, mich bei fremden 
Leuten einzuauartieren, heirathete ich. 

sMein, Frau brachte eine lefcheidene 
stluHitattung mit, und ich kaufte ein 
kleines PapiergeschäfL Eine Zeitlang 
aing alles gut. Meine Frau führte das 
Geschäft allein, so daß es mir möglich 
mar, Violinunterricht zu aeben, und ich 
fing wieder an, zu hoffen. Später 
brachte meine arme Frau ein todtes 
Nin-d zur Welt und büßte dabei ihr 
Leben ein. Schlag auf Schlag folgte 
run das Unglück. Mein Vater starb 
bald, und nach ganz kurzer Zeit erhielt 
i ich die Nachricht, daß sich Bernhard er- 

schaffen, weil man ihn des Falschspiei 
lens iiberfiihrt hatte. 

So war mein Opfer umsonst gewe- 
fcn! Was weiter folgte, ist leicht er-, 

tlärlich. Das Geschäft verzehrte den 
iitest des Geldes, das mir nach Bezah- 
lung der Rranlens und Leichentoften 
für mein heißgeliebteg Weib geblieben 
star. Ich mufzte alles zurücklassen, 
ind eines Tages war ich da angelangt, 

Iwo ich heute noch bin!« 
l »Und wie erging es Ihrem Schii 
ler?« fragte ich dann 

»O, der Iwar glücklicher, « lautete die 
L.n«;tvort, »er fand einen Gönner, der 

sihn an das heißersehnte Ziel brachte 
jnnd erntet nun Ruhm und Ehre hier 
» in Wien." 
» »Warum wenden Zie sich nicht an 

i »Ja-« 
J »Das kann ich nicht Tränlein dazu 
Hin ich zu stolz!« erwiderte er rnit ge 

I riitheten Wangen. 
»Das ist falscher Stol;,« rief ich, 

!,.ich glaube, es ift weit deiniithigenber, 
lfremder Leute Mildthätiaieit in An 

fpruch zu nehmen, wenn man rie 
Fähigkeit hat« Größereg zu leisten, aig 
einen Freund «um etwas zu eriuchcn, 
M man iinoersasuioet in s Elend ge 
rathen ist!« 

T Der junge Mann sentte den Blick 
und sagte leise: »Sie hab-en recht, 

IFräuleim daran habe ich noch nie ge 
! nicht« 
: »Und was werden Eie thun?« 
l »Was Sie mir riethen, ich werde ihn 
Tcuisuchen.« Wie, um sein-e Absicht so- ) 

tnrt auszuführen, nahm er Abschied 
.,Tausend Dant,« sagte er, ..siirJhre 

ITdeilnahme, sie bringt mich vielleicht 
aus den rechten Weg« 

»Mein Rath ist so viel des Tanleg 
lauen tvertts,« entgegnete ich, »Der 
wollen Sie mir eines versprecheii?« 

»Alleg, alleg!« tief er. 
s »Dann, bitte, geben Sie mir Nach 

jrscht über Ihr serneres Schicksal.« lsr 
» tisat eg. »Ich erhielt bald einen Brief- 

in dem er mir mittheilte, daß er durch 
Hden jungen Künstler einer Musik siai 
lrelle zugetdeilt ward. unsd nach kirca 

seinem Jahre hatte ich selbst Gelegenheit, 
lilsn in einem der größten Etadlisse 
unents als Kapellmeister wieder in 
;setsen. Er erkannte mich, lam freudig 
zcus mich zu und erzählte, daß er mi: 
iseinem Freunde ein behagliches Jung 
lcesellenleden siihre und diesem seine 
l Ilnterstijynng bereits bei Heller und 
iPsennig miedererstattet habe. Und 
dann dankte et mir nochmals in iiberi 
schwänqlichen Worten dafür, dass, ich 
die Uraebetin seines nunmehr sorgen- 
sreien Daseins sei. 

Ich aber habe diese Geschichte nieder- 
geschrieben, um zu beweisen, das-, man 
nicht alle Menschen mit gleichem Maße 
messen dars, und daß manchmal ein 
freundliches Wort, ein guter Rath 
mehr vermögen. als eine ntilde Gabe. 

---sp-.---—ks- 

Aus der Jagd nach dem Gliiet pas 
sirt das nreiste Unglück. 

»Diese werden sechzig Jahre — aber 
nicht zweimal dreißig! 

Der wichtige Brief. 

Humorcske von Albert Ro de rich. 
Mir gegenüber wohnt der Frucht- 

nnd Gemüsehändler Plitzr. Neulich trat 
er mit seiner etwas robusten Frau bei 
mir ein und sagte: 

»Sie sind ja so’n— so’n Schriftstel- 
ler, nichs« 

,,Jamoll.« 
»Ja, wir mischten gern, daß Sie uns 

’n Brief aussetzen« 
»Sehr gern, bitte nehmen Sie Platz, 

meine Herrschaften« 
»Wir möchten aber erst qerne wissen, 

mag Sie for so n Brief bezahlt krie- 
cckl.« 

,,Ja,« antivor:ete ich, »wenn es ein 
einigermaßen anständiger Brief sein 
s.)ll, dann tann ich es unter- einem 
Pfund Kirschen nicht thun.« 

Die beicen sahen mich scharf an. 

»Aber schwarze Kirschen, « süqte ich 
cns pruchgvoll hinzu, »die mag ich 
lieben« 

»Ist gni,« sagte in etwas- verächtli- 
ein«-n Tone Herr Blitze. ,,Also oon we- 

gen dem Brief. Die Sache ist so: Ich 
k-«:b’ ’n Bruder in Dortmund wohnen, 
«er ist Werkmeister an ’ner Fabrik, 
und den sein Sohn ist Jngenieur und 
Bat sich nu mit ’n«JJiädchen aus sehr 
feiner Famil ie oerlobt. Jascvoll, gestern 
haben ioir die Anzeige gekriegt, und die 
Braut von meinem Neffen hat uns 
auch n sehr netten Brief geschrieben. 
ltnd nu niiissen wir doch auch ’n Brief 
schreiben an die Braut und die El- 

« tern — — 

»An die Eltern nicht!« unterbrach 
Frau Blitze hier energisch ihren Gat- 
ten, »die Eltern haben uns auch nicht 
arschrieben.« 

»Ist eaaL Es sind doch sehr feine 
rnd noble Leute und sie lassen uns 
roch auch grüßen« 

,,’feine und nodle Leute?« rief zor- 
nig Frau Blitze, »die haben uns blos-, 
nicht geschrieben, weil mir in ’n Keller 
wohnen und wegen das Frucht: und 
Oleinijfegeschäst. Und ich saa’ Ihnen, 
Herr, an die Eltern wird nicht geschrie- 
ben! Verstehen Sie dag?!« 

Dabei schan Frau Plitze wiitksend 
aus meinen Schreibtisch. —- Augen- 
scheinlich wollte Herr Blitze noch etwas 
einwenden 

»Mein Herr,« sagte ich, «erlauben 
Sie mir die Bemertrtng,n das-; Ihre 
Frau Gemahlin nicht so ganz unrecht 
bat. Jch schlage deshalb ganz ergebenst 
tsor, daß mir nur an die Braut Jhres 
Herrn Neffen schreiben und deren Els- 
tern auch nur grüßen lassen.« 

»So is recht,« sagte Frau Pliyr. 
»Ich müßte aber doch wohl erst mal 

den Brief lesen, den ich beantworten 
foll,« meinte ich. 

Herr Blitze zog einen arg zerlnit 
terten Brief hervor und gab ihn mir. 
Ich iitserlag schnell das in recht steifen 
Phrasen abgesaszte Schreiben 

»Was beißt dass eiaentlichI Lieber 
Onkel und liebe Tante in spek« fragte 
FJerr Plätze 

»Ja sue heißt diersooiel wie tüns 
tiae Ontel und Tante,« erklärte ich. 

O- 

-- »Hu-Iso- «. t- «-—00 sahns-I III-»- inein- 
posssuasssss k« tu k- Iw-- -. 

die junae Dame aelieirathet hat« 
.,2l«,a « sagte Frau Blitze, »sie ;in 

damit saaen, die Verlobung tönnt’ ja 
wieder zurückgeben un denn wären 
mir ja wieder man blon Lust siir sie.« 

Jch hatte inzwischen einen Bogen 
Papier aenommen uno sina an zu 
schreiben: Liebe Nichte! 

,,Schreiben Sie auch in spe!« schrie 
Frau P itze mich an. »Wenn mir einer 
ntit so ner Gemeinden vorm Ge ficht 
’rurnsuchtelt rann suchtel ich wieder 
’rum. Zchreiben Sie in spe, Herrl« 

Jch schrieb also: Liebe Nichte in sp 
»Da-—- tann ja aber tein Mens 

lesen, Herr,« sagte nun Herr lllitze 
»F)err Blitzei nehmen Sie eg mir, 

bitte nicht übel, aber siir ein Pfund 
Kirschen tann ich nicht auch noch lallt- 
araphiren.« 

Frau Plitze bekam lvoiil A nast, daß 
ich mein Honorar erhöhen würde. 

Las-. den Mann doch « s(.(!te sie. ,,er 
lann osenBries ja noch mai alschrei 
len, means nachher nlicht recht ist « 

»Mein als-«- sechgnlra sayreilse ich den 
Brief aber nicht ab« sagte ich hösl ich 
aber bestimmt. Dann fuhr ich fort: 
Wir aratuliren herzlich zu Jltrer Ver 
lobuna mit unserem Neffen Wir ioiins 
scken Ihnen alles Gute und hoffen, daß 
Sie mit unserem Wilhelm recht gliicl 
lich werden mogen 

»Ja das ist ganz gut« saate mit 
einer Art von lobender .lf,)erab Jssung 
Herr Blitze» 

«Haben Sie nun die Gewoaenlieit, 
mir zu sagen, was ich der jungenTame 
aus deren Einladung zur Verlobung 
entuvorten soll. Haben Sie die Ab 

sicht der Einladung Folg-e zu leisten ?« 

,.,Nee das kostet zu viel Geld « sagte 
Herr Plitzr. 

»Das brauchen Sie aber nicht zu 
schreian fügte seine Frau hinzu 

,,,Na denn schreiben Sie man, es 

ging’ wegen das Geschäft nich,« sagte 
der Mann. 

»Ja, wu sag’ mal, Hinrich, warum 
den-n eigentlich nich? Einer von uns 
Leiden lann doch ganz gut auf’n paar 
Tage aus ’m Geschäft.« 

,,Ja,« sagt-e Hin-rich, »einer von uns 
könnt’ ja twoll reisen.« 

»Da muß ich denn aber ’n neues 
Kleid zu haben,« sagte Frau Plitze. 

»Mit-, denn will ich reisen. Jch 
brauch da tein neues Kleid zu.« 

»Das wär’ schön! Du bist doch erst 
lerreist gewesen!« 

,,Jacvoll, aus ’n halben Tag mit ’n 
Iregeltlub.« 

»Auf ’n halben Tag und ’ne ganze 
Nacht. Hast moll all wieder vergessen, 
in was for ’n Zustand du den andern 
Morgen nach Haus gekommen bist!« 

Das Ehepaar redete sich immer mehr 
in Zank, und schließlich kam HerrPlitze 
s» in Wuth, das-, er einen von meinen 
Stühlen erariss und dermaßen damit 
uus den Fußboden stampfte, daß eins 
Don seinen Beinen losbrach. Eins von 
den Beinen des Stuhls natürlich. 

,,Al«er erlauben Sie mal, Herr 
Plitze,« rief ich etwas vorwursevoll. 
Da schrie mich der Herr aber an: 

»Mischen Sie sich da nich ’rein, 
Denn Mann und Frau wag vorhabe-n 
Das geht Sie gar nichts an. Verstehen 
Qck lUUU T- 

«Nee, das geht Sie gar nichts an, 
is auch wahr,« sekundirte Frau Pli- 
tzer5 ,,da braucht sich keiner um zu 
kümmern, wenn ich mal ’n Wort mit 
mein Mann zu reden hab’.« 

»Ich bitte um Entschulidgungl,« 
sagte ich, »aber vielleicht bedienen Sie 
sich bei den weiteren Angeinander: 
setzungen mit Ihrer Frau Gemahlin 
dieses Lel)nsesselg. Die Beine sind 
sicherer gearbeitet.« 

»Na, willst du reisen, Luise?« frag- 
te endlich Herr Blitze. 

»Me, reis’ du man. Jch trieg’ 
auch in schnell gar tein zileid mehr 
fertig gemacht.« 

»Na, denn braucht ja auch teiner zu 
reisen,« sagte Herr Blitze. »Was soll 

teiner mit so ’ner hochniisigen Gesell- 
schaft anfangen?« 

»Erst recht!! Wenn sie denn so groß 
thun und so von oben ’runter, dann 
mus; man ihnen mal ordentlich zeigen, 

tdasz unsereiner den Mund auf dem 
rechten Fleck hat.« 

»Na, das kannst du ja fein, denn 
reis’ du man hin.« 

»Was sagst du?« srug Frau Plitze 
scharf- 

»Na, du hast doch eben erst bewie- 
sen, wag du fiir ’n Mundwerk hast.« 

»Na, so ’n Mundwerk wie du hab’ 
ich noch lange nich. Un wenn ich auch 
mal ärgerlich werd’ und ’n Wort sag’, 
ich weiß immer noch, was ich thu’, 
und ich hantir’ noch lange nich mit 
ander Leut’s Stuhle ’rum, daß die 
Beine davon abgeben.« 

Und so redete die Dame sich wieder 
in heftigen Zorn und ergriff ivie un- 

bewußt dabei ein angesangeneg Ma- 
nnstript, das auf meinem Tische lag 
und suchtelte ihrem Gatten damit im- 
mer nor dem Gesichte herum. 

Jch sprang auf und wollte der hor- 
mgen Dame meine angetangene No- 
velle ausr- der Hand reißen. Aber sie 
partie die Bogen nur noch fester und 
riet: 

»Ach was-, so ’n olleg Stiick Papier 
werden Sie tooll noch iibrig haben. « 

Ich sank aus meinen Stuhl zurück 
und griff alg Stiettungsmittet wieder 
zu dein Briefe 

,,(ttestatten Sie mir einen Vor-«- 
seblag,« rief ich dem streitenden Ehe- 
paare zu. ,,Lassen Sie uns Folgen- 
des an Ihre Nichte schreiben: Was 
Ihre freundliche Einladung zur Ver-—- 
lobungsseier betrifft, so können wir 
deswegen doch toohl erst dann einen 
Entschluß fassen, wenn wir Näheres 
darüber von Ihren Eltern, deren 
Grüße wir bestens erwidern, erfahren 
haben-« 

»Ja, « sagte Herr Blitze, »so weit ist 
die Sache nun ja ganz gut. Aber tön- 
nen wir nu auch noch zur rechten Zeit 
die Antwort hier haben?« 

,,Getois3,« antwortete ich, »die Leute 
wohnen in Freiburg, das heißt wohl 
Freiburg im Breiggau —-— Sonntag 
ist die Verlobunggfeier, heute ist 
Dienstag, morgen ist unser Brief da, 
Donnerstag, spätestens Freitag kann 
die Antwort da sein.« 

»Na. denn io ja alles all right," 
sagte Herr Blitze, »denn man logi« 

,,.,1 Gaben Sie vielleicht auch ein Cou 
vert?« fragte Frau Blitze. Ich hatte 
auch ein Gouvert »Denn machen Sie 
man auch dievAdresseX sagte Herr 
Heinrich. Ich machte auch die Adresse. 
»Haben Sie woll auch ’ne Groschen- 
marte?« Jch tlevte eine solche auf 
den Brief. 

! ,,,Na« sagte Frau Blitze, »denn 
woll n wir den Brief man gleich in n 

sKasten stecken, daß er heut’ noch weg- 
tkommt un wenn wir Antwort ge- 

striegt haben, dann kommen wir wie- 
der. Adjiis auch.« 

sei-. —.--.-—.....-..- .- —- 

Damit gingen die beiden. 
« 

bei mir ein. Der Gesicht-ausw« 
der beiden Leute ließ mich sogletifz 
vermuthen, daß es mir nicht gut it- ? 
gehen würde. 

an. Jch sah, daß der Brief amtlich 
geöffnet war und auf seiner Rückseite 
stand mit Blaustift: Adressat hier un- 
auffindbar. 

,,Ja,« sagte ich etwas kleinlaut, ,,iin 
Briefe Jhrer Nichte stand Freiburg, 
da glaubte ich, es sei Freiburg im 
Breiggau, oder sollte —«, Jch holte 
ein geographischeg Lexikon aus mei- 
nem Bücherschrante. »Wahrhaftig, 
eg giebt auch ein anderes Freiburg. 
Dann soll es das wohl sein!« 

»Ja, wie können Sie aber dann 
schreiben in Reisgrau?«· 

»Im Breisgau.« 
»Ach was, das I eaaL Sie haben 

unsJ da bösartig ’reinqelegt. Nu ha- 
ben die Leute gar nix von uns gehört 
un haben nu ganz recht, wenn sie 
sagen: dag find ornäre Menschen.« 

«J5 «ne Schändlichkeit!« fügte Herr 
Plitze hinzu, »u:1 Sie wollen nu ’n 
gelehrter Mann sein?« 

»Nein, das will ich gar nicht,« sagte 
ich. 

»Aber ’u Pfund Kirschen wollen 
Sie haben, uict)«?« 

»Nein, ich Verzichte darauf.« 
»Sie sind «u ts)emijtl)5menscl),« rief 

die Dame, »aber so kommen Sie da 
doch nich von. Ich liab« mir schon das 
Zeug zum ttleid getauft und die 
Schneide-tin l)ab’ ich mir auch bestellt 
gehabt. Sonst wars nich mehr fee- 
iia geworden. Wir verlangen Scha- 
deucrsatz!« 

»Frau Blitze« antwortete ich ruhig, 
aber bestimmt, »Frau Witze, ijber den 
Echadeuersatj miiszte erst das Gericht 
entscheiden Aber eins möchte ich 
XIV-Mit sinkst hin-In- itinav Cur-UT III- 
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,,Da is Jhr Brief wieder,« s te 
sehr angehalten Herr Blitze, und s ne I 
Frau sah mich mit funkelnden Augen : 

»sp, »sp» »m, sp. 

Sie schreibe ich nicht wieder, und 
wenn Sie mir zehn Pfund Kirschen 
bieten.« 

-————-.O.-———- 

Ein chinesischer Salomo. 

Zu Nanting lebte ein Ehepaar, wel- 
ches dadurch augeinandergerissen 
wurde, daß der Mann in den Krieg 
ziehen mußte. Da er lange sortblieb 
ist-d nichts von sich hören ließ, wurde 
er fiir todt ertlärt, und dieFrau schloß 
eine zweite Heirath. Als das neue 

Paar sich noch in den Flitterwochen be- 
fand, wurde eg- ttnangenehm gestört, 
indem sehr überraschend der erste Gatte 
auf der Bitdsläche erschien 

»Gebt mir meine Frau zurück,« sor- 
derte er von dem zweiten Manne. 

»Turchaug nicht,« wurde ihm zur 
Antwort. »Wir sind rechtmäßige Ehe- 
ltute.« 

Der Fall tam vor den Richter, und 
dieser nahm die Frau bis zur Fällung 
der- Urtbeils in Gemahrsam Jn acht 
T gen sollten die Parteien wieder zu 
ihm kommen und sich ihr Urtheil holen. 

Acht Tage darauf erschienen die bei- 
tcn Gatten wieder vor dem Richter. 
Der trat ihnen mit der unerwarteten 
Nachricht entgegen, die Frau sei in- 
zwischen leider gestorben, und fügte 
lsinzut »Der welcher sich fiir den recht- 
mäßigen Gatten l)a«tt, kann sie nun mit 
sich nehmen. Ectbstverständlich muß 
er dann aber die Bearijdnißtosien be- 
Zatjleti.« 

»Da-z fehlte mir noch,« entgegnete der 
erste Gatte· ,,tirst wird sie mir fidei- 
tig gemacht, und dann soll ich sie auf 
meine Kosten begraben iassen!« Und er 

sina turz entfchtofsen davon. 
Der vzweite tiixecnaim war and-even 

Sinnes-. »Wenn ich sie auch im Leben 
« nicht mein keiitzen tann,« sagte er, »so 
werde :cn e-:- nur doch nicht nehmen 
lassen, rer thenren Berblichensen die 
letzte Ehre «le erweisen.« 

»So ist«- recht,« erwiderte der Rich- 
ter nnd zog einen Vorhang zur Seite. 
»Hier ist deine Frau, gesund nnd 
munter. Nimm sie wieder in dein 
bang, wenn sie ein«-villigt.« 

Das Weib bedurfte teiner besonderen 
Bitte. ifg loa dem Manne an den 
Hals nnd ging iiberaliicttich mit ihm 
nach Hause, Dei Himmel-«- Segen aus 
den Ialoinonischen Richter herab- 
flehend 

Eine Oundesspielschum 
Paris hat nicht nnr einen Hunde- 

Tfriedhof nnd eins Institut für Hunde- 
Massaae, sonder-u auch unweit von letz- 
terem —- eine HundeiSpielschnlei —- 

IZpitze, Pinscher, Eljiöpse, Terriers — 

wer kennt die Völker-, nennt die Namen 
all’ der beneidengsiverth geliebten Vier- 
siiszier, die hier ihre Vorniittagsstun: 
ten verbringen zum Besten ihrer Ge 
snndtyeit, Die nnter mangelnder Bein 
Luna !eide:, nnd sich amiisiren diirsj. 
nach Herzenslust Ein großer Garten 
bietet all’ diesem Gheries und ihrem 
Jagd- nnd Epieltiediirsnisz Gelegen- 
teit, sich zu betlnitiaen Schüsselchen 
mit frischer Milch sorgen siir ihre Er- 
qnietnng, nnd wenn sie miide sind, ladet 
ein Salon mit kleinen Dimng, die sich 
an den Wänden entlang ziehen, zu 
siiszem Schlummer. Mittags kommen 
dann die Diener nnd Zöfchen wieder, 
nm »Söni« Favori nnd »Goldtri5n- 
ceen&#39;«-Jonjou abzuholen 

-—-——-·--.-——- 

Hat Ersahrunq. 
Frau Snobbs: »Ich tviinische ein 

Mädchen welches gewohnt ist, in den 
besten Familien zu di-enen.« 

Stellenverrnitilerim »Jnsst eine 
solche weiß ich Ihnen qerade. Sie 
war letzten Monat bei sieben der be- 
sten Familien irr DieIsU 


